
Eins

Die Karaffe

An die Wand gedr�ckt und von der K�che aus nicht zu sehen,
schlichen Lyra und ihr Dæmon durch den d�mmrigen Speise-
saal. Die drei großen Tische, die die ganze L�nge des Saales ein-
nahmen, waren bereits gedeckt, die langen B�nke f�r die G�ste
aufgestellt, und Tafelsilber und Gl�ser funkelten im letzten
Tageslicht. Hoch oben an den W�nden hingen die Portr�ts fr�-
herer Rektoren. Am Saalende angekommen, blickte Lyra zur
offenen K�chent�r zur�ck, und als sie dort niemanden sah,
stieg sie zu dem Tisch auf dem Podium hinauf. Er war mit
Gold statt mit Silber gedeckt und statt der Eichenb�nke standen
dort samtgepolsterte Mahagonist�hle.

Am Platz des Rektors blieb Lyra stehen und schnippte vor-
sichtig mit dem Fingernagel an das gr�ßte Glas. Der helle Klang
war im ganzen Saal zu h�ren.

»Das ist nicht der Ort f�r solche Sp�ße«, fl�sterte ihr Dæ-
mon. »Reiß dich gef�lligst zusammen.«

Lyras Dæmon Pantalaimon hatte die Gestalt einer dunkel-
braunen Motte angenommen, um in dem d�mmrigen Saal
nicht aufzufallen.

»Die machen in der K�che so viel Krach, dass sie das gar
nicht h�ren«, fl�sterte Lyra zur�ck. »Und der Steward kommt
erst beim ersten Klingeln. Mach keinen Aufstand.«
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Trotzdem legte sie die Hand auf das Glas, und Pantalaimon
flatterte voraus und durch die angelehnte T�r am hinteren
Ende des Podiums, die zum Ruhezimmer f�hrte. Kurz darauf
tauchte er wieder auf.

»Das Zimmer ist leer«, fl�sterte er. »Aber wir m�ssen uns
beeilen.«

Geb�ckt rannte Lyra um den Tisch und durch die T�r ins
Ruhezimmer. Dort richtete sie sich auf und sah sich um. Das
einzige Licht kam vom offenen Kamin, in dem ein helles Feuer
brannte; gerade in diesem Augenblick rutschte ein Scheit nach
unten und eine Font�ne von Funken stieg auf. Obwohl Lyra
fast ihr ganzes Leben im College verbracht hatte, war sie noch
nie im Ruhezimmer gewesen; nur Wissenschaftler und ihre
G�ste durften es betreten, Frauen niemals. Nicht einmal die
Putzfrauen durften hier sauber machen, sondern nur der Butler.

Pantalaimon setzte sich auf ihre Schulter.
»Zufrieden?«, fl�sterte er. »K�nnen wir wieder gehen?«
»Sei nicht albern! Ich will mich umsehen!«
Das Zimmer war ger�umig und enthielt einen ovalen Tisch

aus poliertem Rosenholz, auf dem verschiedene Karaffen und
Gl�ser und eine silberne Rauchm�hle mit einem Pfeifenst�n-
der standen. Die Anrichte daneben war mit einer kleinen
Warmhalteplatte und einem Korb mit Mohnkapseln gedeckt.

»Die lassen es sich gutgehen, was, Pan?«, sagte Lyra leise.
Sie setzte sich in einen gr�nledernen Armsessel. Er war so

tief, dass sie beinah darin lag. Sie setzte sich wieder auf, zog die
Beine hoch und betrachtete die Portr�ts an den W�nden.
Wahrscheinlich handelte es sich bei diesen d�steren Gestalten
mit Roben und B�rten, die feierlich missbilligend aus ihren
Rahmen auf sie herunterstarrten, um fr�here Wissenschaftler.

»Wor�ber sie heute wohl reden werden?«, sagte Lyra oder
vielmehr wollte sie sagen, denn noch bevor sie die Frage been-
den konnte, h�rte sie vor der T�r Stimmen.
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»Hinter den Sessel – schnell!«, fl�sterte Pantalaimon und
schon war Lyra aufgesprungen und kauerte hinter der Lehne.
Der Sessel war allerdings kein gutes Versteck: Er stand in der
Mitte des Zimmers, und wenn sie nicht ganz leise war ...

Die T�r ging auf und es wurde hell: Einer der Ank�mmlinge
trug eine Lampe, die er auf der Anrichte abstellte. Lyra konnte
seine Beine sehen; sie steckten in dunkelgr�nen Hosen und
schwarzgl�nzenden Schuhen – ein Diener also.

Dann sagte eine tiefe Stimme: »Ist Lord Asriel schon einge-
troffen?«

Das war der Rektor. Lyra hielt den Atem an. Sie sah, wie
der Dæmon des Dieners hereintrottete – eine H�ndin, wie bei
Dienern �blich – und sich still zu seinen F�ßen setzte. Dann
kamen auch die F�ße des Rektors in Sicht, in den abgenutzten
schwarzen Schuhen, die er immer trug.

»Nein, Herr«, sagte der Butler. »Wir haben auch vom Luft-
dock nichts geh�rt.«

»Er wird Hunger haben, wenn er kommt. F�hre ihn gleich
in den Speisesaal.«

»Sehr wohl, Herr.«
»Und hast du den speziellen Tokaier f�r ihn bereitgestellt?«
»Jawohl, Herr. Jahrgang 1898, wie Ihr befohlen habt. Seine

Lordschaft sch�tzt ihn ganz besonders, wie ich mich erinnere.«
»Gut, dann geh jetzt, bitte.«
»Braucht Ihr die Lampe, Herr?«
»Ja, lass sie hier. Sieh w�hrend des Essens herein und k�rze

den Docht.«
Der Butler verbeugte sich leicht und ging, gehorsam gefolgt

von seinem Dæmon. Von ihrem Versteck, das eigentlich gar
keines war, sah Lyra, wie der Rektor zu einem großen eiche-
nen Kleiderschrank in der Ecke des Zimmers ging, seinen Talar
von einem B�gel nahm und umst�ndlich hineinschl�pfte. Einst
ein kr�ftiger Mann, war er inzwischen weit �ber siebzig und
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bewegte sich steif und langsam. Sein Dæmon war ein weibli-
cher Rabe, der, sobald der Rektor den Talar angezogen hatte,
vom Schrank herunterflog und sich auf seinem gewohnten
Platz auf der rechten Schulter niederließ.

Lyra sp�rte, wie Pantalaimon vor Aufregung zitterte, ob-
wohl er keinen Laut von sich gab. Sie selbst war angenehm
gespannt. Der vom Rektor erw�hnte Besucher Lord Asriel
war ihr Onkel, ein Mann, den sie �ber die Maßen bewunderte
und zugleich f�rchtete. Er hatte angeblich mit der hohen Poli-
tik, geheimen Forschungsreisen und fernen Kriegen zu tun und
sie wusste nie, wann er auftauchen w�rde. Er hatte ein heftiges
Temperament: Wenn er sie hier erwischte, w�rde er sie schwer
bestrafen, aber sie w�rde es schon �berstehen.

Was sie dann sah, �nderte freilich alles.
Der Rektor nahm aus seiner Tasche ein zusammengefaltetes

Blatt Papier und legte es auf den Tisch. Dann entfernte er den
St�psel einer Karaffe, die mit einem golden leuchtenden Wein
gef�llt war, faltete das Papier auf und ließ ein d�nnes Rinnsal
eines weißen Pulvers hineinrieseln; anschließend zerkn�llte er
das Papier und warf es ins Feuer. Er nahm einen Stift aus der
Tasche, r�hrte den Wein um, bis das Pulver sich aufgel�st hat-
te, und verschloss die Karaffe wieder.

Sein Dæmon kr�chzte leise. Der Rektor antwortete mit ge-
d�mpfter Stimme und ließ seine tr�ben Augen unter den
schweren Lidern durch das Zimmer wandern. Dann entfernte
er sich durch die T�r, durch die er gekommen war.

»Hast du das gesehen, Pan?«, fl�sterte Lyra.
»Nat�rlich! Jetzt schnell raus, bevor der Steward kommt!«
Aber noch w�hrend er sprach, ert�nte eine Klingel vom an-

deren Ende des Saales.
»Die Klingel des Stewards!«, sagte Lyra. »Ich dachte, wir h�t-

ten noch Zeit.«
Pantalaimon flatterte schnell zur T�r und wieder zur�ck.
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»Er kommt schon«, sagte er. »Und durch die andere T�r
kannst du nicht raus ...«

Die andere T�r, durch die der Rektor gekommen und ge-
gangen war, ging auf einen belebten Gang zwischen der Bib-
liothek und dem Gemeinschaftsraum der Wissenschaftler. Zu
dieser Tageszeit dr�ngten sich dort M�nner, die schnell noch
zum Abendessen einen Talar anziehen oder irgendwelche Pa-
piere und Aktentaschen im Gemeinschaftsraum deponieren
wollten, bevor sie sich in den Speisesaal begaben. Lyra hatte
durch die T�r verschwinden wollen, durch die sie gekommen
war, und sie hatte damit gerechnet, dass ihr bis zur Klingel des
Stewards noch einige Minuten Zeit blieben.

Wenn sie nicht gesehen h�tte, wie der Rektor das Pulver in
den Wein sch�ttete, h�tte sie den Zorn des Stewards vielleicht
in Kauf genommen oder gehofft unbemerkt �ber den belebten
Gang verschwinden zu k�nnen. Doch sie war verwirrt und
darum z�gerte sie.

Dann h�rte sie vom Saal her schwere Schritte. Der Steward
kam, um nachzusehen, ob im Ruhezimmer der Imbiss aus
Mohnkapseln und Wein bereitstand, den die Wissenschaftler
nach dem Essen immer zu sich nahmen. Lyra hastete zu dem
eichenen Kleiderschrank, �ffnete ihn, kroch hinein und
konnte gerade noch die T�r hinter sich zuziehen, bevor der
Steward eintrat. Um Pantalaimon machte sie sich keine Sor-
gen; im Zimmer gab es viele dunkle Ecken und er konnte
immer unter einen Sessel schl�pfen.

Sie h�rte den pfeifenden Atem des Stewards und sah durch
einen Spalt in der Schrankt�r, wie er die Pfeifen im St�nder
neben der Rauchm�hle ordnete und einen pr�fenden Blick
auf Karaffen und Gl�ser warf. Dann strich er sich mit beiden
H�nden die Haare �ber den Ohren glatt und sagte etwas zu
seinem Dæmon. Als Diener hatte er eine H�ndin; als Steward
freilich eine H�ndin von edler Rasse, einen rotbraunen Setter.
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Die H�ndin schien misstrauisch und sah sich um, als ob sie
einen Eindringling sp�rte, doch sie kam zu Lyras großer Er-
leichterung nicht zum Schrank. Lyra hatte Angst vor dem Ste-
ward; er hatte sie zweimal geschlagen.

Sie h�rte ein leises Fl�stern. Offenbar war Pantalaimon zu
ihr hereingekrochen.

»Jetzt sitzen wir hier fest. Warum h�rst du auch nicht auf
mich!«

Sie antwortete erst, als der Steward gegangen war, um das
Servieren der Speisen an dem Tisch auf dem Podium zu �ber-
wachen. Offenbar kamen jetzt die Wissenschaftler in den Saal.
Lyra h�rte Stimmengemurmel und das Schlurfen von F�ßen.

»Ein Gl�ck, dass ich nicht auf dich geh�rt habe«, fl�sterte sie
zur�ck. »Sonst h�tten wir nicht gesehen, wie der Rektor Gift in
den Wein sch�ttet. Pan, das war doch der Tokaier, nach dem er
den Butler fragte! Sie wollen Lord Asriel t�ten!«

»Du weißt nicht, ob es Gift ist.«
»Nat�rlich ist es Gift. Weißt du nicht mehr, dass er den But-

ler hinausschickte, bevor er es in die Karaffe sch�ttete? Wenn
das Pulver ungef�hrlich w�re, h�tte der Butler doch ruhig zuse-
hen k�nnen. Außerdem weiß ich, dass etwas im Busch ist –
etwas Politisches. Die Diener sprechen seit Tagen davon. Pan,
wir k�nnen einen Mord verhindern!«

»So einen Bl�dsinn habe ich noch nie geh�rt«, sagte Panta-
laimon kurz. »Wie willst du denn stundenlang in diesem engen
Schrank sitzen, ohne dich zu bewegen? Ich sehe draußen im
Gang nach, ob die Luft rein ist.«

Er flog von ihrer Schulter auf und sie sah seinen kleinen
Schatten vor dem hellen Spalt der Schrankt�r auftauchen.

»Gib dir keine M�he, Pan, ich bleibe«, sagte sie. »Hier h�ngt
noch ein Talar oder so etwas, den lege ich auf den Boden und
mache es mir bequem. Ich muss sehen, was sie vorhaben.«

Vorsichtig erhob sie sich aus ihrer hockenden Stellung und
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tastete nach Kleiderb�geln, um nicht mit ihnen zusammenzu-
stoßen. Der Schrank war gr�ßer, als sie angenommen hatte. Er
enthielt verschiedene Talare und �berw�rfe mit Kapuzen, von
denen einige mit Pelz, die meisten aber mit Seide besetzt waren.

»Ob die alle dem Rektor geh�ren?«, fl�sterte sie. »Vielleicht
bekommt er solche komischen Kost�me, wenn ihm irgendwo
ein Ehrendoktor verliehen wird, und bewahrt sie hier auf, da-
mit er sich fein machen kann ... Pan, glaubst du wirklich, dass
im Wein kein Gift ist?«

»Nein«, sagte der Dæmon. »Ich glaube wie du, dass er ver-
giftet ist. Aber ich glaube auch, dass uns das nichts angeht. Und
ich glaube, dich einzumischen w�re das d�mmste aller dum-
men Dinge, die du in deinem Leben bisher angestellt hast. Es
geht uns nichts an.«

»Sei nicht bl�d«, sagte Lyra. »Ich kann doch nicht hier sitzen
und zusehen, wie sie ihn vergiften!«

»Dann lass uns woanders hingehen.«
»Du bist ein Feigling, Pan.«
»Nat�rlich bin ich das. Darf ich fragen, was du tun willst?

Willst du aus dem Schrank springen und seinen zitternden Fin-
gern das Glas entreißen? Was hast du vor?«

»Ich habe noch gar nichts vor und du weißt das ganz genau«,
schimpfte sie leise. »Aber ich habe gesehen, was der Rektor
tat, und deshalb habe ich keine Wahl. Du weißt auch, was ein
Gewissen ist. Wie kann ich ruhig in der Bibliothek oder sonst
wo sitzen und D�umchen drehen, wenn ich weiß, was hier
passiert? D�umchen drehe ich ganz bestimmt nicht, darauf
kannst du dich verlassen.«

»Du wolltest das von Anfang an«, sagte er nach einer Pause.
»Du wolltest dich hier verstecken und sehen, was passiert. Wa-
rum habe ich das nicht gleich gemerkt!«

»Also gut, zugegeben«, sagte sie. »Alle wissen, dass hier ein
geheimes Treffen stattfinden soll, dass sie irgendein Ritual
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oder so was veranstalten. Und ich wollte einfach wissen, was
es war.«

»Das geht dich nichts an! Wenn sie ihre kleinen Geheimnisse
brauchen, lass sie ihnen doch und f�hle dich dar�ber erhaben.
Nur dumme Kinder verstecken sich und spionieren.«

»Ich wusste, dass du das sagen w�rdest. Jetzt h�r auf zu me-
ckern.«

Schweigend saßen sie eine Weile da, Lyra auf dem unbeque-
men harten Boden des Schrankes, Pantalaimon mit gekr�nkt
zuckenden F�hlern auf einem Talar. In Lyras Kopf wirbelten
die Gedanken wild durcheinander und sie h�tte sie nur zu gern
ihrem Dæmon mitgeteilt, aber auch sie hatte ihren Stolz. Viel-
leicht sollte sie versuchen ihre Gedanken ohne Pantalaimons
Hilfe zu sortieren.

Vor allem hatte sie Angst, allerdings nicht um sich selbst. Dass
sie in der Klemme steckte, war nichts Neues, und sie war daran
gew�hnt. Nein, diesmal hatte sie Angst um Lord Asriel und Angst
vor dem, was hier vorging. Lord Asriel besuchte das College nicht
oft, und dass er jetzt kam, in einer Zeit großer politischer Span-
nungen, bedeutete, dass er nicht nur mit einigen alten Freunden
essen und trinken und rauchen wollte. Sie wusste, dass Lord Asriel
und auch der Rektor Mitglieder des Kabinettsrates waren, der
den Premierminister beriet, vielleicht hatte die Besprechung also
damit etwas zu tun. Die Sitzungen des Rates fanden allerdings im
Palast statt, nicht im Ruhezimmer von Jordan College.

Eine andere Sache war das Ger�cht, das die Dienerschaft des
College seit Tagen in Atem hielt. Es hieß, die Tataren h�tten
das Moskowiterreich �berfallen und seien auf dem Vormarsch
nach St. Petersburg im Norden, von wo aus sie die Herrschaft
�ber die Ostsee an sich reißen und schließlich ganz Westeuropa
erobern konnten. Und Lord Asriel war im hohen Norden ge-
wesen: Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er gerade
eine Expedition nach Lappland vorbereitet ...
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»Pan«, fl�sterte sie.
»Ja?«
»Glaubst du, es wird Krieg geben?«
»Jetzt noch nicht. Lord Asriel w�re nicht zum Abendessen

hier, wenn in den n�chsten Wochen ein Krieg ausbrechen
w�rde.«

»Stimmt. Aber sp�ter?«
»Pst! Jemand kommt.«
Lyra richtete sich auf und sp�hte durch den T�rspalt. Es war

der Butler, der den Docht der Lampe k�rzen wollte, wie der
Rektor ihm aufgetragen hatte. In Gemeinschaftsraum und
Bibliothek hatte man anbarisches Licht installiert, aber im Ru-
hezimmer bevorzugten die Wissenschaftler die alten Naphtha-
lampen mit ihrem weicheren Licht. Daran w�rde sich zu
Lebzeiten des Rektors auch nichts �ndern.

Der Butler stutzte den Docht und legte im Kamin ein Scheit
nach. Dann horchte er sorgf�ltig an der T�r zum Saal und
nahm sich eine Handvoll Tabakbl�tter aus der Rauchm�hle.

Gerade hatte er den Deckel wieder geschlossen, als die
Klinke der anderen T�r niedergedr�ckt wurde. Er fuhr zu-
sammen und Lyra musste sich das Lachen verbeißen. Hastig
stopfte sich der Butler die Bl�tter in die Tasche, dann wandte
er sich dem Ank�mmling zu.

»Lord Asriel!«, sagte er und ein kalter Schauer der �ber-
raschung lief Lyra �ber den R�cken. Sie konnte ihren Onkel
von ihrem Platz aus nicht sehen und musste gegen die Ver-
suchung k�mpfen, die T�r etwas weiter zu �ffnen.

»Guten Abend, Wren«, sagte Lord Asriel. Lyra h�rte seine
raue Stimme immer mit einer Mischung aus Furcht und Freu-
de. »Ich bin zu sp�t zum Essen eingetroffen. Ich werde hier
warten.«

Dem Butler war sichtlich unbehaglich zu Mute. G�ste betra-
ten den Ruheraum gew�hnlich nur auf Einladung des Rektors
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und Lord Asriel wusste das. Doch der Butler sah auch, dass
Lord Asriel betont auf die Ausbuchtung in seiner Hosentasche
blickte, und entschied, nicht zu protestieren.

»Soll ich den Rektor von Eurer Ankunft verst�ndigen, My-
lord?«

»Tun Sie das ruhig. Und bringen Sie mir eine Tasse Kaffee.«
»Sehr wohl, Mylord.«
Der Butler verbeugte sich und eilte hinaus und sein Dæmon

trottete unterw�rfig hinter ihm her. Lyras Onkel trat vor das
Kaminfeuer, reckte die Arme und g�hnte wie ein L�we. Er
trug Reisekleidung. In seiner Gegenwart sp�rte Lyra jedes
Mal, wie sehr er sie einsch�chterte. Unbemerkt aus dem Zim-
mer zu schleichen kam jetzt nicht mehr in Frage: Sie konnte
nur bewegungslos ausharren und hoffen.

Lord Asriels Dæmon, eine Schneeleopardin, stand hinter
ihm.

»Willst du die Bilder hier zeigen?«, fragte sie ruhig.
»Ja, das erregt weniger Aufsehen als ein Umzug in den Vor-

tragssaal. Sie werden auch die Beweise sehen wollen. Ich lasse
sie gleich vom Portier holen. Wir leben in schwierigen Zeiten,
Stelmaria.«

»Du solltest ausruhen.«
Er streckte sich in einem Sessel aus und Lyra konnte sein

Gesicht nicht mehr sehen.
»Ja, nat�rlich. Und ich sollte mich umziehen. Wahrschein-

lich gibt es irgendeine alte Vorschrift, nach der sie mich zu
einem Dutzend Flaschen verurteilen k�nnen, weil ich hier in
diesen Kleidern auftauche. Ich sollte drei Tage lang schlafen.
Bleibt nur die Tatsache, dass ...«

Es klopfte und der Butler trat mit einem silbernen Tablett
ein, auf dem eine Kaffeekanne und eine Tasse standen.

»Danke, Wren«, sagte Lord Asriel. »Ist das auf dem Tisch der
Tokaier?«
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»Der Rektor ließ ihn speziell f�r Euch heraufbringen, My-
lord«, sagte der Butler. »Vom Achtundneunziger sind nur noch
drei Dutzend Flaschen �brig.«

»Alle guten Dinge vergehen. Stellen Sie das Tablett hier
neben mich. Ach so, sagen Sie bitte dem Portier, er soll die
beiden Kisten heraufbringen lassen, die ich in seiner Loge ab-
gestellt habe.«

»Hierher, Mylord?«
»Ja, hierher. Und ich brauche eine Leinwand und eine Pro-

jektionslampe, ebenfalls hierher und ebenfalls gleich.«
Es fehlte nicht viel und der Butler h�tte vor �berraschung

den Mund aufgerissen. Er konnte seine Frage oder seinen Pro-
test kaum unterdr�cken.

»Wren, Sie vergessen sich«, sagte Lord Asriel. »Stellen Sie
keine Fragen; tun Sie, was ich Ihnen aufgetragen habe.«

»Sehr wohl, Mylord«, sagte der Butler. »Wenn ich einen
Vorschlag machen d�rfte: Vielleicht sollte ich Mr Cawson sa-
gen, was Ihr vorhabt, Mylord, oder er wird etwas erstaunt sein,
wenn Ihr versteht, was ich meine.«

»Gut, tun Sie das meinetwegen.«
Mr Cawson war der Steward und zwischen ihm und dem

Butler bestand eine alte Rivalit�t. Zwar stand der Steward
�ber dem Butler, doch hatte dieser mehr Gelegenheit, sich bei
den Wissenschaftlern einzuschmeicheln, und nutzte das auch
weidlich aus. Die Aussicht, dem Steward zeigen zu k�nnen,
dass er �ber die Vorg�nge im Ruhezimmer besser informiert
war als dieser, erf�llte ihn mit Entz�cken.

Er verbeugte sich und ging. Lyra sah, wie ihr Onkel sich eine
Tasse Kaffee eingoss, sie in einem Zug leerte und sich noch
eine Tasse einschenkte, die er langsamer trank. Gespannt �ber-
legte sie, was in den Kisten sein mochte. Und eine Projektions-
lampe? Was hatte ihr Onkel den Wissenschaftlern zu zeigen,
das so dringend und wichtig war?
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Lord Asriel stand auf und wandte dem Feuer den R�cken
zu. Sie konnte ihn jetzt von vorn sehen. Wie sehr er sich doch
von dem feisten Butler oder den Wissenschaftlern mit ihren
kraftlos h�ngenden Schultern unterschied. Lord Asriel war
hochgewachsen und breitschultrig, er hatte ein wildes, dunkles
Gesicht und Augen, die wie in ausgelassenem Gel�chter blitz-
ten und funkelten. Es war ein Gesicht, dem man gehorchte
oder gegen das man k�mpfte, doch kein Gesicht, dem man
mit Herablassung oder Mitleid begegnen konnte. Seine Be-
wegungen waren kraftvoll und vollkommen beherrscht;
wenn er ein Zimmer wie dieses betrat, glich er einem wilden
Tier in einem zu kleinen K�fig.

In diesem Augenblick lag ein abwesender und besorgter
Ausdruck auf seinem Gesicht. Sein Dæmon kam und lehnte
den Kopf an seine H�fte, und er sah sie mit seinen unergr�nd-
lichen Augen an und wandte sich dann ab und ging zum Tisch.
Lyra sp�rte, wie ihr Magen einen Satz machte, denn Lord As-
riel hatte den St�psel aus der mit Tokaier gef�llten Karaffe ge-
zogen und schenkte sich ein.

»Nein!«
Der leise Schrei war ihr entwischt, bevor sie ihn zur�ckhal-

ten konnte. Lord Asriel fuhr herum.
»Wer ist da?«
Jetzt gab es kein Zur�ck mehr. Sie stolperte aus dem

Schrank, rannte zu ihrem Onkel und schlug ihm das Glas aus
der Hand. Der Wein schwappte �ber und spritzte auf die Tisch-
kante und den Teppich, dann fiel das Glas auf den Boden und
zersprang. Lord Asriel packte sie grob am Handgelenk.

»Lyra! Was zum Teufel machst du hier?«
»Lass mich los und ich sage es dir!«
»Zuerst breche ich dir den Arm. Wie kannst du es wagen,

hier einzudringen?«
»Ich hab dir gerade das Leben gerettet.«
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Einen Augenblick lang schwiegen beide, das M�dchen mit
schmerzverzerrtem Gesicht, aber wild entschlossen nicht zu
schreien, ihr Onkel �ber sie gebeugt und mit finster gerunzelter
Stirn.

»Was sagst du da?«, fragte er etwas ruhiger.
»Der Wein ist vergiftet«, stieß sie zwischen zusammengebis-

senen Z�hnen hervor. »Ich habe gesehen, wie der Rektor ein
Pulver hineingesch�ttet hat.«

Er ließ sie los. Sie sank zu Boden und Pantalaimon flatterte
aufgeregt auf ihre Schulter. Ihr Onkel starrte mit unterdr�ckter
Wut auf sie herunter und sie wagte nicht, ihm in die Augen zu
schauen.

»Ich wollte nur wissen, wie es hier aussieht«, sagte sie. »Ich
weiß, ich h�tte das Zimmer nicht betreten d�rfen. Aber ich
wollte wieder weg sein, bevor jemand kam, nur h�rte ich
dann den Rektor kommen und saß in der Falle. Der Kleider-
schrank war das einzige Versteck. Und ich sah, wie er das Pul-
ver in den Wein sch�ttete. Wenn ich nicht ...«

An der T�r klopfte es.
»Das wird der Portier sein«, sagte Lord Asriel. »Zur�ck in

den Schrank! Wenn ich das kleinste Ger�usch h�re, sorge ich
daf�r, dass du dir w�nschst, tot zu sein.«

Sie rannte zum Schrank zur�ck, und sobald sie die T�r hin-
ter sich zugezogen hatte, rief Lord Asriel: »Herein!«

Es war der Portier, wie er gesagt hatte.
»Hierher, Mylord?«
Lyra sah den alten Mann z�gernd auf der Schwelle stehen

und hinter ihm war die Ecke einer großen Holzkiste.
»Ganz recht, Shuter«, sagte Lord Asriel. »Bringen Sie beide

Kisten herein und stellen Sie sie neben den Tisch.«
Lyra entspannte sich ein wenig und sp�rte nun die Schmer-

zen in Schulter und Handgelenk. Sie waren so stark, dass sie
h�tte losheulen k�nnen, wenn sie zu den M�dchen geh�rt
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h�tte, die heulten. Stattdessen biss sie die Z�hne zusammen
und bewegte den Arm vorsichtig, bis die Schmerzen etwas
nachließen.

Pl�tzlich klirrte Glas und sie h�rte das Gluckern auslaufen-
der Fl�ssigkeit.

»Verdammt, Shuter, Sie alter Schussel! Sehen Sie, was Sie
angestellt haben!«

Lyra presste das Auge an den T�rspalt. Ihr Onkel hatte die
Tokaierkaraffe vom Tisch gestoßen und tat jetzt so, als habe der
Portier sie gestreift. Der Alte setzte die Kiste sorgf�ltig ab und
wollte sich entschuldigen.

»Es tut mir aufrichtig leid, Mylord – ich muss dem Tisch
n�her gekommen sein, als ich dachte ...«

»Holen Sie etwas zum Aufwischen. Schnell, ehe der Wein in
den Teppich sickert.«

Der Portier eilte hinaus. Lord Asriel trat zum Schrank und
sagte mit ged�mpfter Stimme: »Wenn du schon da drin bist,
kannst du dich auch n�tzlich machen. Beobachte den Rektor
genau, wenn er hereinkommt. Wenn du mir hinterher etwas
Interessantes �ber ihn sagen kannst, sorge ich daf�r, dass du
nicht noch tiefer in den Schlamassel ger�tst, in dem du steckst.
Verstanden?«

»Jawohl, Onkel Asriel.«
»Sobald du ein einziges Ger�usch machst, helfe ich dir nicht

mehr. Du hast die Wahl.«
Er entfernte sich wieder und stand mit dem R�cken zum

Feuer, als der Portier mit Besen und Schaufel f�r die Scherben,
einer Sch�ssel und einem Wischlappen zur�ckkehrte.

»Ich kann nur noch einmal sagen, dass ich Euch aufrichtig
um Verzeihung bitte, Mylord. Ich weiß nicht, wie ...«

»Wischen Sie einfach nur auf.«
Als der Portier begann, den Teppich trocken zu reiben,

klopfte es wieder. Diesmal waren es der Butler und Lord Asriels
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Diener, ein Mann namens Thorold. Zwischen sich trugen sie
eine schwere Kiste aus poliertem Holz mit Messinggriffen. Als
sie den Portier auf dem Boden knien sahen, blieben sie wie
angewurzelt stehen.

»Ja, es war der Tokaier«, sagte Lord Asriel. »Jammerschade.
Ist das die Projektionslampe? Baue sie doch bitte neben dem
Schrank auf, Thorold. Die Leinwand kommt dann an die ge-
gen�berliegende Wand.«

Lyra stellte fest, dass sie die Leinwand und alles, was auf ihr
abgebildet war, durch den Spalt in der Schrankt�r sehen konn-
te, und sie �berlegte, ob ihr Onkel die Stellung des Projektors
absichtlich so gew�hlt hatte.

W�hrend der Diener ger�uschvoll die steife Leinwand aus-
rollte und in den Rahmen spannte, fl�sterte sie: »Siehst du? Es
hat sich doch gelohnt, zu kommen.«

»Vielleicht«, sagte Pantalaimon mit seiner piepsigen Nacht-
falterstimme unnachgiebig. »Und vielleicht auch nicht.«

Am Feuer stehend schl�rfte Lord Asriel den letzten Kaffee
und sah d�ster zu, wie Thorold den Kasten mit dem Projektor
�ffnete, den Deckel von der Linse nahm und dann in den �l-
beh�lter sah.

»Es ist noch genug da, Mylord«, sagte er. »Soll ich einen
Techniker kommen lassen, der das Ger�t bedient?«

»Nein, das mache ich selbst. Danke, Thorold. Wren, ist man
mit dem Abendessen schon fertig?«

»Ich glaube, fast, Mylord«, erwiderte der Butler. »Wenn ich
Mr Cawson richtig verstanden habe, werden der Rektor und
seine G�ste sich jetzt, da sie wissen, dass Ihr hier seid, beeilen.
Soll ich das Kaffeetablett mitnehmen?«

»Ja.«
»Sehr wohl, Mylord.«
Mit einer leichten Verbeugung nahm der Butler das Tablett

und ging, gefolgt von Thorold, hinaus. Sobald sich die T�r
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hinter den beiden geschlossen hatte, sah Lord Asriel zum
Schrank. Lyra sp�rte die Macht seines Blickes beinahe k�rper-
lich, wie einen Pfeil oder einen Speer. Dann sah er wieder weg
und sprach leise mit seinem Dæmon.

Lautlos glitt die Leopardin an seine Seite und setzte sich,
wachsam, elegant und gef�hrlich. Sie ließ ihre gr�nen Augen
durch den Raum schweifen, bevor sie sie, wie Lord Asriel seine
schwarzen, auf die T�r zum Saal richtete, deren Klinke nieder-
gedr�ckt wurde. Lyra konnte die T�r nicht sehen, h�rte aber
ein �berraschtes Luftholen, als der erste Ank�mmling eintrat.

»Rektor«, sagte Lord Asriel, »ja, hier bin ich wieder. Bringen
Sie Ihre G�ste herein, ich habe Ihnen etwas sehr Interessantes
zu zeigen.«


